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Forschung und Lehre

Der ISAF-Einsatz und die Transformation
der Streitkräfte in Europa
Der Einsatz in Afghanistan im Rahmen der International Security Assistance
Force (ISAF) hatte einen markanten Einfluss auf die Streitkräfteentwicklung
in Europa, im Vergleich jedoch in unterschiedlichem Ausmass. Nebst kurzfristigen
Veränderungen in den Bereichen Organisation, Doktrin, Ausrüstung und

Ausbildung resultierten jedoch auch zivil-militärische Konflikte in den jeweiligen
Streitkräften. Das heutige Resultat sind unklare Aufgaben und Erwartungen
auf beiden Seiten, wie ein Forschungsprojekt an der Militärakademie an der ETH

(MILAK) zeigt, welches im januar 2016 seinen Abschluss fand.

Alex Hochuli

Die untersuchten Streitkräfte Deutsch-
lands, Frankreichs und Schwedens began-

nen ab 2002 ihre Streitkräfteentwicklung
unter den Vorgaben der
voranzutreiben. Die USA hatten den Be-

griffTransformation 1999 als erste in der

Streitkräfteentwicklung verwendet und
ihn 2002 in die NATO eingeführt. Die
Fortschritte in der Informationsverarbei-

tung und Digitalisierung sollten dabei

künftige Bedrohungen besser bewältigen
können. Transformation war aus Sicht der

USA eine revolutionäre Entwicklung, wel-
che zu neuen Verfahren und
Prozessen in der Kommando-

führung von schnell verlegba-

ren Verbänden führen sollte.

Die daraus resultierenden

Teilkonzepte verfolgten in ers-

ter Linie die Verkleinerung von
Verbänden und die Entwick-
lung von schnell verlegbaren und digital
vernetzten Einsatzgruppen (so genannten
few^/orm). Doch all diese Vorhaben konn-
ten bis heute nicht abgeschlossen werden
und befinden sich zeitlich entweder im
Rückstand, durchliefen verschiedene Rieh-

tungswechsel oder wurden ganz aufgege-
ben. Der Afghanistaneinsatz hatte dabei
einen markanten Einfluss, denn er stellte
den ersten Test unter den neuen Entwick-
lungsvorgaben dar. Die von der UN man-
datierte internationale Schutztruppe in Af-
ghanistan hatte zu Beginn das Ziel, den
Aufbau eines demokratischen Staates in Af-
ghanistan zu unterstützen. Doch der uner-
wartet heftige Widerstand der Taliban im
Kampf um die politische Neuordnung
stellte die Streitkräfte vor grosse Heraus-

forderungen. Die Folge davon war für alle

Streitkräfte ein Spannungsverhältnis zwi-

sehen den strategischen Vorgaben der eige-

nen politischen Stufe und den operativ-
taktischen Realitäten im Einsatz.

Adaption oder Stillstand

Anstatt — wie es die Bundeswehr zu Be-

ginn ausdrückte - als Helfer in Uniform
den Wiederaufbau in Afghanistan voran-
zubringen, fanden sich die Streitkräfte zu-
nehmend durch die Taliban in die De-
fensive gedrängt. Den bereits zu Einsatz-

beginn tödlichen Angriffen mittels im-
provisierten Sprengfallen ex-

z/eficer, IED) folgten bald Selbst-

mordattentate und komplexere Angriffe
auf Feldlager. Die Bundeswehr versuchte

zu reagieren, lief jedoch von Beginn an

gegen eine äusserst defensiv-destruktive

Haltung der deutschen Regierung an. So

übten sich nicht wenige Verteidigungsmi-
nister to/J-r/ew« im Mikromanagement,
indem sie den Truppen in Afghanistan
bspw. das Fahren in ungeschützten Fahr-

zeugen untersagten, wodurch die Opera-
tionen vor Ort erschwert wurden. Drin-
gend angefordertes Gerät und die Locke-

rung der Einsatzregeln wurden lange nicht
gebilligt. Gefallene Soldaten wurden von
der Regierung als «ums Leben gekommen»
bezeichnet und von derTruppe vor Ort an-
gebrachte Schutzmassnahmen an den Ein-
Satzfahrzeugen mussten wieder zurückge-
baut werden, da sie von der zuständigen
deutschen Behörde nicht zugelassen waren.

Organisatorische Adaptionen in den

Feldlagern mit einer verbesserten Zusam-
menarbeit zwischen Militär und Nachrich-
tendienst scheiterten aufhöherer Stufe, wo-
durch Einsatzwissen kaum über ein Kon-
tingent hinaus Bestand hatte, sondern per-
sönliche Beziehungen zwischen Truppen-
kommandanten besonders wichtig wurden.

Erste Versuche der politischen Führung,
den Informationsfluss von der operativ-
taktischen Ebene der Bundeswehr aufdie

strategische Ebene effizienter zu gestalten,
scheiterten. So wurde der 2008 aufgestell-
te Einsatzführungsstab wegen Kompe-
tenzstreitigkeiten nach nur vier Jahren

wieder abgeschafft. Im Be-
~ reich der Ausrüstung kamen

Entscheide für neues Mate-
rial nur schleppend voran.
Ein eigens eingerichteter be-

schleunigter Beschaffungska-
nal («'».Mte^z/zVzgfer do/ortfe-

heute SoyörftwztMiözv/wV
z/t« EzziMfö) schuf kaum Abhilfe.

Für Frankreich war die Ausgangslage
sehr ähnlich. Doch im Gegensatz zu
Deutschland sah die französische Politik
keine grosse Bedeutung im Afghanistan-
einsatz. Frankreichs Militär sollte multi-
national integrationsfähig, jedoch nicht
von Partnern abhängig sein. Viel entschei-
dender war dann aber die grössere Un-
abhängigkeit der militärischen Führungs-
ebene gegenüber der Politik. Die Beschaf-

fungsbehörde DGA nimmt etwa im Ent-
wicklungsprozess des Militärs eine fuhren-
de Position ein und die Zusammenarbeit
mit dem Generalstabchef und den Kom-
mandanten derTeilstreitkräfte ist deutlich
direkter als in Deutschland, wo Entschei-
de zumeist aufministerieller Ebene fallen.
Die französische Streitkräfteentwicklung
verlief somit stärker teow-a/i ausgerich-

«Afghanistan hat die zivil-militärischen

Beziehungen stark beeinträchtigt,
was zu einem Konfliktverhältnis geführt hat.»
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tet. Dadurch konnte dringend benötig-
tes Material schneller bewilligt und in den

Einsatz gebracht werden, wie das Beispiel
des VAB-TOP (geschütztes Radtransport-
fahrzeug mit ferngesteuertem Maschinen-

gewehr) zeigt. Auch erreichte das Militär
bereits 2006 die Lockerung der Einsatz-

regeln, um offensiver gegen die Taliban
vorgehen zu können.

Die schwedischen Streitkräfte verfügten
über die grösste Unabhängigkeit gegenüber
der Politik. Mikromanage-
ment fand deutlich weniger
statt und bis 2005 waren die
Teilstreitkräfte als eigene Be-

hörden direkt der Regierung
untergeordnet und verfügten
über eigene Budgethoheit. Die
Tatsache, dass Schwedens Re-

gierung die Auslandseinsätze
als Vorlage für die zukünftige
Entwicklung des Militärs betrachtete, ver-
stärkte die />o#w«î-M/r-Ausrichtung und
führte auch dazu, dass Schweden, obwohl
nicht Mitglied der NATO, sehr stark in die

Kommandokette der Allianz in Afghanis-
tan eingebunden war. Der Truppenkom-
mandant im Einsatz unterstand in erster
Linie dem deutschen Regionalkomman-
do und dem ISAF HQ, nicht jedoch der
militärischen Führung in Stockholm. Ent-
sprechend verliefen Adaptionen einiges
schneller als in Deutschland.

Innovation oder Niederlage

In allen drei Fällen änderten sich die Be-

Ziehungen zwischen Militär und Politik
aufgrund der zunehmend bedrohlichen
Situation in Afghanistan, jedoch mit un-
terschiedlichen Ursachen und Ergebnis-
sen. Als erstes änderte Frankreich sein Vor-
gehen, als Präsident Nicolas Sarkozy 2007
die Präsidentschaft übernahm und die
Streitkräfte deutlich enger an sich band.
Er führte Frankeich zurück in die militä-
rische Kommandokette der NATO und
verfolgte eine offensivere Strategie, na-
mentlich in Ostafghanistan. Dazu liess er
zwei Kampfbataillone mit eigener Luftun-

terstützung aufstellen. Insgesamt behiel-

ten die französischen Kontingente aber
nach wie vor eine grössere Handlungs-
freiheit als diejenigen der Bundeswehr.
So veröffentlichte die Anw& terre 200R
zuerst eine Doktrin zur Aufstandsbekämp-
fung (^oefr/wet/ecowtre-r^'e'//zowj, zweijah-
re später der Generalstab eine Joint-Ver-
sion (7/octrz»e t/e cowtre-z'wi'MrreetzöQ mit
einem grösseren militärischen Anteil als

das amerikanische Feldhandbuch zur Auf-

Standsbekämpfung (FM 3-24 Cozzzzterz'«-

rzzrgezzrU

Der von einem deutschen Offizier ange-
forderte Luftangriffvon Kundus 2009 fuhr-

te zu einer grossen politischen Debatte, ob

sich die Bundeswehr in Afghanistan im
Krieg befand. Das Ergebnis davon war die

Entsendung robusterer Kräfte und die Lo-
ckerung der Einsatzregeln aufgrund «kriegs-
ähnlicher Zustände». Dies hatte zur Folge,
dass die Vorhaben der militärischen Spit-

ze nun aufdeutlich weniger politische Ge-

genwehr stiessen. Ab 2012 konnte das Ein-
satzfuhrungskommando sämtliche einsatz-

relevanten Informationen an einem Ort
bündeln und das Führungs- und Informa-
tionssystem ausbauen. Das Heer veröffent-
lichte 2013 einen AzzjS&zwz&fc-

zAz/zzg'zzzzg'. Das Dokument enthält zwar
kaum bindende Vorsätze für die militäri-
sehen und zivilen Partner im Einsatz und
wird weitherum als Papiertiger kritisiert;
es widerspiegelt jedoch den Willen des

Militärs, die Einsatzerfahrung auch dok-
trinell zu verorten. Des Weiteren baute das

Heer die Stabsabteilungen in den Bataillo-

nen für die Ausbildung der afghanischen
Streitkräfte aus und übernahm federfüh-
rend die Joint-Feuerunterstützung QrezV-

T«zmz»rOTZMfözz»g). Dies

verstärkte den bereits existierenden Trend
immer grösser werdender Stäbe von Ein-
satzverbänden. In derselben Zeit erlebte
auch verschiedenes Material die Einfüh-

rung im Einsatz, beispielsweise der Euro-

copter Tiger zur Luftunterstützung oder
der Boxer für den gepanzerten Transport
sowie das System /«/H»rerz'.st z/er .ZzzZkw/Z

in erweiterter Version für die Truppe.

Aus dem Einsatz lernen -
aber wofür?

Die Vorgaben zur Transformation fin-
den in allen westlichen Streitkräften alt-
tuell deutlich weniger Beachtung als noch

vor zehn Jahren. Allerdings gilt der Grund-
satz, aufVeränderungen möglichst schnell

reagieren zu können, nach wie vor. Der

Hauptgrund für die Art und Weise, wie die

Streitkräfte Deutschlands, Frankreichs und

Schwedens auf die Herausforderungen in
Afghanistan kurz- und langfristig reagier-

ten, kann in erster Linie mit den zivil-mili-
tärischen Beziehungen erklärt werden. Das

Verhältnis zwischen Politik und Militär ist
in Deutschland traditionell stark von der

Politik dominiert, die Ausrichtung streng
top-down. Der Bundeswehr — und insbe-
sondere dem Heer - fiel es schwer, für
schnelle Anpassungen im Verteidigungs-
ministerium Gehör zu finden, wodurch

Adaptionen im Einsatz aufge-
halten oder gar nicht erst um-
gesetzt wurden. Erst der Luft-
schlag von Kundus 2009 än-
derte diese Situation, wodurch
insbesondere das Heer Verän-

derungen vorantreiben konn-
te, wenn auch nach wie vor un-
ter starker politischer Skepsis.

Frankreich, geprägt von
einer Streitkräfteentwicklung bottom-up,
ging den umgekehrten Weg hin zu einer

grösseren Kontrolle durch den Präsidenten

und einer Umkehr zu top-down. In Schwe-

den, wo das Militär seit dem Ende des Kai-

ten Kriegs stets selbständig in seiner Aus-

richtung agierte, begann der Wandel von
bottom-up hin zu top-down sogar von
der militärischen Führung selbst, indem
diese von der Politik eine klare Vorgabe
für die Aufgaben der Streitkräfte verlang-
te und 2009 eine von der Politik definier-
ten Entwicklungsplanung einführte.

Afghanistan diente in allen drei Streit-
kräften als Katalysator für Veränderun-

gen, sowohl organisatorisch und doktri-
nell, als auch im Beschaffungsprozess und
in der Ausbildung. Allen ist jedoch ge-
mein, dass die zivil-militärischen Bezie-

hungen durch den Einsatz stark beein-

trächtigt wurden, was zu einem Konflikt-
Verhältnis geführt hat. Dieses ist heute

geprägt durch unklare Erwartungen und
Aufgaben auf beiden Seiten.

Ohne klare strategische Vorgaben der

politischen Führung und mit einem ste-

tig wachsenden Aufgabenspektrum der
Streitkräfte wird sich dieser Zustand wei-
terhin verschärfen und es wird für die
Streitkräfte Europas schwierig bleiben, auf
das sich stets wandelnde Umfeld im Ein-
satz schnell reagieren zu können.

Alex Hochuli

lie. phil.
Politikwissenschafter

8004 Zürich

«Anstatt als Helfer in Uniform

beim Wiederaufbau zu helfen, fanden sich

die Streitkräfte zunehmend durch

die Taliban in die Defensive gedrängt.»

Allgemeine Schweizerische Militärzeitschrift 04/2016 47


	Der ISAF-Einsatz und die Transformation der Streitkräfte in Europa

